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In der Kapuzinergruft in Wien sind die Könige und Familienangehörigen der Habsburger begraben. Sehr beeindruckend ist der Begräbnisritus, der heute noch bei Beerdigungen zur Anwendung kommt, wenn einer aus dem Hause Habsburg beerdigt wird; so auch bei der Beerdigung der letzten Kaiserin Österreichs, der Kaiserin Zitha, die vor bald 20 Jahren (1989) im Alter von 97 Jahren starb. Ihre Beerdigung wurde im Fernsehen übertragen und ist mir in lebendiger Erinnerung geblieben.

Der prunkvolle Leichenzug mit den sterblichen Überresten der Frau, die sehr einfach und zurückgezogen gelebt hatte, erreichte das Kapuzinerkloster in Wien. Als sich der feierliche Zug mit dem Sarkophag der verschlossenen Gruft näherte, bat der Hofmarschall -dem alten Zeremoniell gemäß- um Einlass. Er klopfte dreimal an das Tor zur Kaisergruft. Ein Mönch fragte von innen: „Wer begehrt Einlass?“ Der Hofmarschall und Zeremonienmeister meldete: „Zitha, die Kaiserin von Österreich, gekrönte Königin von Ungarn, Königin von Böhmen, Dalmatien, Kroatien... von Jerusalem; Erzherzogin von Österreich, Großherzogin der Toskana und von Krakau, Großfürstin, Marktgräfin, Prinzessin (insgesamt 54 Titel wurden aufgezählt).“ Der Wächter von innen antwortete: „Kenne ich nicht!“ Das Tor blieb zu.

Ein zweites Mal klopfte der Hofmarschall an die Tür und antwortete diesmal auf die Frage des Wächters: „Zitha, Ihre Majestät, die Kaiserin und Königin bittet um Einlass.“ Wiederum kam aus der Gruft die Antwort des Mönches: „Kenne ich nicht.“

Ein drittes Mal pochte der Hofmarschall und meldete diesmal: „Ein sterblicher, sündiger Mensch, unsere Schwester Zitha ist da und bittet um Einlass.“ Drauf der Wächter: „So komme sie herein.“ Das Tor tat sich auf, und der Leichenzug fand Einlass.

Der Monat November lenkt unsere Gedanken und wohl auch unsere Schritte des öfteren hin zum Friedhof, zu unseren lieben Verstorbenen; und ganz unwillkürlich denken wir öfter als sonst auch an unsere eigene Vergänglichkeit und den Tod. Die liturgischen Texte des zu Ende gehenden Kirchenjahres -jene des heutigen Sonntagsevangeliums im besonderen- lenken deshalb unseren Blick auf das Wesentliche hin, auf die Dinge, die letztendlich wichtig sind, die zählen und tragen. Unwillkürlich hat man den Eindruck, die Liturgie holt aus der biblischen Schatztruhe noch einmal jene Texte heraus, die stichwortartig und zusammenfassend das in Erinnerung rufen, was im Hinblick auf die letzte Sinngebung, ja für das Gelingen des Lebens ganz allgemein wichtig ist.

Vor Gott entscheiden nicht die Größe und die Menge der Leistungen über den Wert eines Menschen vor Gott. Gott hat andere Maßstäbe. Nicht Karriere oder äußerer Erfolg, nicht Besitz und Ansehen sind es, die die wahre und bleibende Größe und das innere Glück eines Menschen ausmachen. Nicht das fünf Sterne Hotel, eine besondere Auszeichnung oder ein ranghoher Studientitel. Nicht die Schriftgelehrten und Pharisäer, die sich auf den Stuhl des Mose gesetzt haben und von den Menschen Dinge verlangen, die zu tun sie selber nicht bereit sind, die sich Rabbi und Lehrer nennen lassen (Mt 23,8) sind in den Augen Jesu groß, sondern jene, die bereit sind zu den stillen, kleinen, Liebesdiensten im Alltag (Mt 23,11).

Dieser Satz aus dem heutigen Sonntagsevangelium ist es übrigens auch, den unser verstorbener Bischof Wilhelm an das Ende seines „Geistlichen Testamentes“ gesetzt hat. Er schreibt: „In diesen Jahren war mir das Wort Jesu wichtig: `Einer ist euer Lehrer und ihr alle seid Brüder und Schwestern.` Ich habe bei jeder hl. Messe gebetet, dass wir eine `fraternitas secundum sanctum Evangelium - eine geschwisterliche Gemeinschaft gemäß dem Evangelium` seien.“ Vielleicht war es gerade der sanfte Führungsstil von Bischof Wilhelm, seine stille, unaufdringliche Art, die seinem Wirken eine große Tiefenwirkung gab und gibt.

Es stimmt, was die Studentin, die vor einiger Zeit mit 25 Jahren an Krebs gestorben ist, kurz vor ihrem Tod sagte: "Was am Ende zählt, ist allein die Menschlichkeit und die liebevolle Hingabe. Strukturen, Hierarchien, Macht, Titel und Eitelkeiten sind letztlich unwichtig. Und wenn du in deinem Leben nur einem Menschen Freude bereitet hast, wenn du ihm menschlich geholfen oder ihn geliebt hast, dann bist du tiefer und mehr im Leben gewesen, als alle, die nach oben streben und etwas sein wollen."

Möge es uns gelingen, in eine Tiefe des Lebens vorzudringen, von der die kranke Studentin spricht. Mögen Zufriedenheit und Bescheidenheit des Herzens uns erfüllen und mögen wir fähig sein, jenen Platz im Leben, den Gott uns zugewiesen hat, ganz auszufüllen. Gott wird einmal auf jenem Fundament weiterbauen, das wir hier in diesem Leben grundgelegt haben.

